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Überfremdungsdiskurs:
Kontinuitäten – Wirkungsmacht

– Akteure

Patrick Kury
Über Fremde reden
Üb erfremdungsdiskurs und
Ausgrenzung in der Sc hweiz
1900–1945
Chronos,Zürich 2003, 271 S., Fr. 48.–

Thomas Buomb erger
Kampf gegen unerwünschte
Fremde
Von James Sc hwarzenbach
bis Christoph Blocher
Orell Füssli, Zürich2004, 304 S., Fr. 49.–

Der Begriff «Überfremdung» hat in der
Schweiz eine in Europa beispiellose
Karriere gemacht und bestimmt seit mehr als
einem Jahrhundert die Art und Weise, wie
«Fremde» MigrantInnen und Ausländer­Innen,

wahrgenommen werden und wie
mit ihnen umgegangen wird. Noch Mitte
der 1990er-Jahre hat ein heutiges Mitglied
der Schweizer Regierungvor einer Zunahme

der «Überfremdung» im Falle eines
EU-Beitritts gewarnt. Wenn auch in den
letzten Jahren der Begriff in öffentlichen
Debatten immer weniger zu finden ist, be­einflussen

das vielseitig verwend­bare Be­drohungsbild

der «Überfremdung» und
die damit verbundenen diskriminierenden
Vor­stellungen unterschwelligweiterhin
manche Entscheidungen von Behörden,
PolitikerInnen und StimmbürgerInnen in
der Migrationspolitik.

Der Historiker Patrick Kury hat mit
seiner Studie die Entwicklungdes Über­fremdungsdiskurses

von der Wende bis
zur Mitte des letzten Jahrhunderts nach­gezeichnet,

wobei er sich vor allem auf
die Zeit zwischen dem Ersten Weltkrieg
und der Mitte der 1920er-Jahre konzentriert.

Wie er betont, spricht einiges dafür,
dass es sich beim Begriff «Überfrem¬

dung» um ein schweizerisches Produkt
handle. Auf Grund seiner dialektischen
Funktion ermöglicht der Überfremdungsbegriff

«bis heute eine Selbst- und
Fremddefinition des ‹Schweizerischen› und
dient während Krisenzeiten immer wieder
als gesellschaftliches Bindemittel» 215)
Wie Kury belegt, waren die Ängste vor
einer vermeintlichen «Überfremdung» in
jener Phase am stärksten, in welcher der

Anteil der in der Schweiz lebenden Aus­länderInnen

den tiefsten Stand des gesamten

Jahrhunderts erreichte.
Kury beschreibt zunächst, wie schwei­zerische

Intellektuellenkreise im Zuge des

wiederbelebten radikalen Nationalismus in
Europa vor dem Ersten Weltkriegerstmals
Konzeptionen des Überfremdungsbegriffs
entwarfen. Wie bereits andere historische
Studien zu Rechtsintellektuellen und Kul­turzeitschriften

der Jahrhundertwende
zeigen, wurde die «Fremdenfrage»
zusehends mit der Debatte um das nationale
Selbstverständnis der Schweiz verbunden.

Während die Ausländerfrage «von
An­be­g inn durch den eher emotionalen,

essen­zialistischromantisch geprägten
Iden­ti­tätsdiskurs mitbestimmt» war, 47)
ermöglichte «das Reden über ‹die Fremden›

eine Selbstbestimmung ex negativo»

und diente «als eines der Instrumente der
nationalen Homogenisierung» 48) Dies
kontrastierte in den 1910er-Jahren jedoch
noch mit der Migrationspolitik der Behörden,

die weit gehend durch eine liberal-inklu­sive

Haltunggeprägt war, vor allem
in Diskussionen um die Einbürgerungsfrage.

Zum Beispiel spielte in der Forderung
nach erleichterter Einbürgerung, die auch
die Option des jus soli enthielt, der recht-lich-

republikanische Gedanke mit, dass

EinbürgerungVorbedingungund nicht
Ergebnis einer «Assimilation» sei.

Das Neben- und Miteinander der

«Fremdenfrage» und des Diskurses über
nationale Identität leitete dann «die es­sen­tialistische

Wende hin zum Über­frem­
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dungsdiskurs während des Ersten
Weltkriegs» 71) ein. So veränderte sich mit
dem Kriegin der Schweiz wie in allen
europäischen Ländern der Umgangmit
Migrantinnen und Migranten grundlegend
und führte zu einem aus­g eprägten kulturellen

und wirtschaftlichen Protektionismus.

Indem die Frage nach dem «Wesen

der helvetischen Gemeinschaft» und die
Hinweise auf die begrenzten Assimila­tions­möglichkeiten

der Schweiz eine
zen­trale Rolle zu spielen begannen, ging
es nun nicht mehr nur um quantitative,
sondern auch um qualitativeAspekte der
Immigration, welche mit kulturalistischen
oder gar «rassischen» Argumenten
untermauert wurden.

Wie Kury bemerkt, fanden diese Dis­kussionen

auf unterschiedlichen Ebenen
statt und wurden von mehreren staatlichen
Institutionen unter Beteiligungverschiedener

Akteure geführt. Dabei interessiert
Kury in erster Linie der Expertendiskurs,
getragen von einigen engmiteinander ar­beitenden

Juristen. Dazu gehörten, um nur
die einflussreichsten zu nennen, Ernst De­laquis,

von 1919 bis 1929 Chef der eid­genössischen

Polizeiabteilungund
Honorarprofessor an der Juristischen Fakultät
der Universität Bern, Walther Burckhardt,
renommierter Staats- und Völkerrechtler
und Mitglied verschiedener Expertenkom­missionen,

Max Ruth, von 1920 bis 1944
ersterAdjunktder eidgenössischen Poli­zei­abteilung,

und Heinrich Rothmund, von
1919 bis 1929 Leiter der Fremdenpolizei
und danach Chef der eidgenössischen
Polizeiabteilung.

Geprägt von sozialdarwinistischen
und zum Teil «rassischen» und völkischen

Vorstellungen und oftmals in eine
biologistische Sprache gekleidet, entwi­ckelte

sich der Überfremdungsdiskurs in
den 1920er-Jahren zum eigentlichen Ab­wehrund

Ausgrenzungsinstrument in der
Zulassungs- und Niederlassungspolitik
gegenüber AusländerInnen. Dabei ver¬

mischten sich nicht nur kulturelle und
soziale Argumentationen, sondern es kam
auch vermehrt zu einer Koppelungvon
Wirtschafts- und Bevölkerungspolitik.
Die so genannte «Auslese» wurde zum
zentralen Begriff in der Migrationspoli­tik,

was auch «das Eindringen von dis­kriminierenden

Diskursen mit antisemiti­­schem,

ethnisch hierarchisierendem und
biologistischem Gehalt» 212) und von
Texten zu Degenerationstheorien aus Me­dizin

und Psychiatrie ermöglichte. Wie
elastisch und flexibel einsetzbar der Über­fremdungsbegriff

war, verdeutlicht der
diskriminierende Diskurs gegenüber Ju­den,

insbesondere Ostjuden, der seit dem
Erstarken des Antisemitismus mit der
essenzialistischen Wende im Ersten
Weltkriegfester Bestandteil des Bedrohungsbildes

der Überfremdungwurde.
Wie Kury weiter zeigt, ist der Diskurs

der Ausgrenzungauch ganz konkret in
diskriminierende Praxen eingeflossen. So
beteiligten sich die massgeblichen
Verfechter des behördlichen Kampfes gegen
die «Überfremdung» an vorderster Front
an der Ausarbeitungdes Bundesgesetzes
über «Aufenthalt und Niederlassungder

Ausländer» ANAG), das 1931 in Kraft
trat und noch heute gültigist. Auch die
Flüchtlingspolitik nach 1933 ist als
Fortführungder Überfremdungsbekämpfung
zu sehen, wobei insbesondere die Kontinuität

antisemitischer Stereotype und Be­drohungsbilder

auffällt. So konnte der
«neutral klingende Begriff der ‹Überfremdung›

[…] teilweise genutzt werden, um
unter diesem Namen eine antisemitische
Flüchtlingspraxis zu betreiben» 214) Mit
anderen Worten, der anhaltende Über­frem­dungsdiskurs

trugzur «Verschwei­zerung

desAntisemitismus» Jacques Pi­card) bei,
was zwar vordergründigeine Abgrenzung
vom «rassisch»-biologischen Antisemitismus

des Nationalsozialismus ermöglichte,
doch in letzter Konsequenz erlaubte,
antijüdische Vorurteile weiter­zutransportieren






